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Das Welttheater-Lied  
für Drehorgeln ist geboren

Urs Hobi ist Teil des 
Welttheater-Spielvolkes. 
Er ist stolzer Besitzer 
einer historischen Hof- 
bauer-Drehorgel. Er hat 
den Traum, dass das 
Welttheater-Lied 2024 
auch auf seiner Drehorgel 
spielbar wird. Der EA hat 
nachgefragt. 

RENÉ HENSLER

Was ist das Besondere an Ihrer 
Drehorgel? 
Die Firma Carl Hofbauer, seit 
1923 in Mittelheim (Allgäu), 
nach dem Krieg in Göttingen, ist 
Anfang des 20. Jahrhunderts der 
beste Produzent von Drehorgeln 
und Orgeln. Eine besondere Liebe 
widmete Carl Hofbauer den Dreh-
orgeln. Da jedes Holzstück und 
jede Pfeife von Hand hergestellt 
wurde, hat jede Drehorgel ihren 
eigenen Klang oder, wie Dreh-
orgelspieler sagen, eine See-
le. Heutige Drehorgeln sind ge-
nauer, haben vielfach einen Mo-
tor, haben aber keine Seele mehr 
wie ein historisches Instrument. 
Daher lieben Drehorgelspieler mit 
Herz eine historische Orgel. Mei-
ne stammt aus den 30er-Jahren 
und somit aus dem ersten Jahr-
zehnt der Firma Hofbauer.

Warum wollten Sie das Welt-
theater-Lied unbedingt auf Ih-
rer Drehorgel haben? 
Ich habe in den vergangenen 
Jahren festgestellt, dass, wenn 
eine Drehorgel mit einem be-
kannten Titel aufspielt, an jeder 
Veranstaltung Pausen und Pro-
bleme überbrückt werden kön-
nen. Im Kanton Bern holt man je-
den mit dem «Vogel-Lisi» ab oder 
in der Ostschweiz hebt man mit 
dem Appenzeller-Lied jede Stim-
mung. Ich spürte, dass das Welt-
theater-Lied, geschrieben von 
Bruno Amstad und getextet von 

Lukas Bärfuss, das Potenzial 
hat, nach dem Welttheater 2024 
zum Einsiedler-Lied zu werden. 
Das Lied ist so grossartig, dass 
die Zeit kommen wird, dass je-
der im Kanton Schwyz dieses 
Lied kennen wird. Ich wollte da-
her der Erste sein, der dieses 
Lied auf seiner Drehorgel spie-
len kann.

Denken Sie, dass das Weltthe-
ater-Lied zu einem Evergreen 
werden könnte? 
Davon bin ich überzeugt. Dieses 
Lied ist so grossartig, dass man 
immer wieder an das 100-Jahr-
Jubiläum des Welttheaters erin-
nert werden möchte. Da der Text 
absolut zeitlos ist, existiert die 
Grundlage zu einem Evergreen. 
Es liegt an den Einsiedlern, dass 
es ihr Volkslied wird. Für mich 
ist es heute schon das Einsied-
lerlied.

«Das Welttheater-
Lied hat  
das Potenzial, nach 
dem Welttheater 
2024 zum  
Einsiedler-Lied  
zu werden.»

Wie ist nun das Welttheater-
Lied auf die Drehorgel gekom-
men? 
Ich habe in der Schweiz einen 
Musiker gesucht, der mir das 
Welttheater-Lied für die Drehor-
gel arrangiert. Hier muss man 
wissen, dass meine Drehorgel 
nur 20 Töne hat und es daher 
eine Kunst für sich ist, das Lied 
so umzuschreiben, dass es auf 
einer Drehorgel überhaupt spiel-
bar wird. Danach brauchte ich ei-
nen Produzenten, der die gewähl-

ten Töne noch auf die Notenrolle 
bringt. Leider hatten meine Be-
mühungen in der Schweiz keinen 
Erfolg. Hingegen im Allgäu habe 
ich das Gesuchte gefunden.

«Für einige  
ist es nur  
Katzenmusik. »

Wie ist die Notenrolle entstan-
den? 
Im Juni wurde das Lied durch 
mehrere Musiker analysiert. Sie 
haben sich Gedanken gemacht, 
wie sie die Töne arrangieren. 
Ende Juli haben wir dann jeden 
Takt gespielt und festgelegt, wie 
er tönen muss. Hier gab es stun-
denlange Diskus sionen, wie et-
was tönen sollte. Danach wurde 
die Notenrolle in Handarbeit Ton 
für Ton in die Folienrolle gestanzt. 
Hier muss jedes Loch einzeln ge-
stanzt werden. Am Schluss kon-
trolliert man das Lied, ob jeder 
Ton so tönt, wie man das wollte. 
Wenn es nicht gut war, schneidet 
man einen Teil aus der Notenrol-
le heraus und beginnt von Neu-
em, bis alles passt. Heute exis-
tiert das Welttheater-Lied in ei-
ner einzigen Notenrolle.

Wann kann man zum ersten Mal 
das Welttheater-Lied auf der 
Drehorgel hören? 
Morgen Mittwoch, 14. August, 
19  Uhr, findet die Taufe statt. 
Hier sind alle ins Restaurant 
Biergarten in Einsiedeln einge-
laden, um das Lied zum ersten 
Mal zu hören. Der grosse Auftritt 
erfolgt am 15. August nach der 
Spe zialaufführung des Weltthe-
aters. Sämtliche Besucher wer-
den beim Marienbrunnen mit 
dem Welttheater-Lied auf der 
Drehorgel verabschiedet. Auch 
Gäste ohne Ticket können sich 
das Lied dann anhören kommen.

Was haben Ihre Helfer zur Er-
stellung der Notenrolle über 
Ihre Leidenschaft für die Dreh-
orgel gedacht? 
Ich bin mir bewusst, dass ich 
mit der Drehorgel immer wieder 
polarisiere. Für einige ist es nur 
Katzenmusik. Für viele Musiker 
ist eine Drehorgel kein Instru-
ment. Erst wer verstanden hat, 
was es bedeutet, mit einer his-
torischen Drehorgel zu spielen, 
kann sich ein besseres Bild ma-
chen. Alles ist Handarbeit. Und 
wer weiss, wie eine solche No-
tenrolle entsteht, erkennt das 
Kunstwerk. Der Notenrollenpro-
duzent Edi Hofmann aus Haid-
gau reist am 15. August extra 
ans Welttheater an, damit er die 
Jubiläumsvorstellung und, aus 
seiner Sicht, den Höhepunkt mit 
der Drehorgel erleben kann, wie 
sein Werk gespielt wird. 

«Für viele  
Musiker ist  
eine Drehorgel  
kein Instrument.»

Spielen Sie auch am 18. August 
am 20. internationalen Drehor-
geltreff in Einsiedeln? 
Ja, auch hier wird das Weltthea-
ter-Lied zu hören sein. Hier freue 
ich mich darauf, dass durch das 
Kloster Einsiedeln die Drehor-
geln gesegnet werden und auch 
das Welttheater-Lied noch den 
Segen des Klosters bekommt.

Und was wollten Sie sonst noch 
sagen?
Zum Schluss möchte ich einen 
Wunsch aussprechen: Würdigt 
alle Drehorgelspieler, diese sind 
die Friedensbotschafter unserer 
Zeit und bringen immer gute Lau-
ne mit. Hier wird Leben wieder 
lebenswert.

«Bei aller dankbaren Bewunderung für das seit 1924 Geleistete»
Am kommenden  
Donnerstag, vor genau 
100 Jahren, fand die 
Premiere des ersten 
Einsiedler Welttheaters 
statt. Hier einige Aus-
schnitte aus dem Buch 
«100 Jahre Welttheater  
in 100 Geschichten».

WALTER KÄLIN

Im gleichen Jahr, in dem die Welt-
theatergesellschaft Einsiedeln mit 
dem Innerschweizer Kulturpreis aus-
gezeichnet wurde, 1974, beauftrag-
te ihr Vorstand die beiden Theater-
fachleute Hans E. Braun und Paul 
Kamer, sich vertieft mit der Zukunft 
des Freilichtspiels auseinanderzu-
setzen. Nach 50 Jahren Calderón 
in Einsiedeln wollten sich die Ver-
antwortlichen also nicht nur feiern 
lassen, sondern die Tradition auch 
kritisch hinterfragen. Braun hatte 
als Pater Heinrich Suso im hiesigen 
Kloster über «Das Einsiedler Wall-
fahrtstheater der Barockzeit» dokto-
riert, Kamer in seiner Zeit als Pries-
ter und Lehrer am Kollegium Schwyz 
für das Spielvolk von Einsiedeln «Die 
Bettlerin» geschrieben. Beide waren 
wieder im Laienstand, als sie 1976 
das Resultat ihrer Analyse vorlegten.

«Es wäre angesichts der zahlrei-
chen ernsten Bedenken ein mutiger 
und durchaus nicht kulturfeindlicher 
Schritt, die Calderón-Spiele – bei al-
ler dankbaren Bewunderung für das 
seit 1924 Geleistete – endgültig ab-

zusetzen», stand in dem schlanken 
Papier. Eine Neuauflage des Spiels 
stünde weiter «unter dem Druck der 
organisatorischen, finanziellen und 
personellen Schwierigkeiten». Neben 
den genannten Problemen manifes-
tierte sich auch ein inhaltliches. Am 
Tag der Premiere der zehnten Spiel-
zeit 1970 hatte das «Theaterkol-
lektiv Alternative» gegen «Das gros-
se Welttheater» protestiert, das sei-
ner Meinung nach nicht mehr zeitge-
mäss war. Die jungen Studierenden 
aus Deutschland und der Schweiz kri-
tisierten, dass es das Bild einer star-
ren, gottgegebenen Gesellschaft ver-
mittle, in der alle ihre Rollen zuge-
sprochen erhielten und zeit ihres Le-
bens das Rollenfach nicht wechseln 
könnten. Durch persönliche Leistung 
nicht und schon gar nicht durch sozi-
ale Gerechtigkeit. Für seine Entbeh-
rungen im Diesseits werde dem Men-
schen dafür Trost und reicher Lohn im 
Jenseits versprochen. 

Kritische Überlegungen dieser Art 
wären 1924, im Jahr der ersten Auf-
führungen, undenkbar gewesen. 
Der Einsiedler Kunsthistoriker Linus 
Birchler, der Klostervorsteher Abt Ig-
naz Staub und der deutsche Schau-
spieler Peter Erkelenz, welche die 
Tradition begründet hatten, identifi-
zierten sich als tiefgläubige Katholi-
ken mit der Aussage des barocken 
Spiels. Auch die Presse, welche die 
Inszenierung und die Leistung des 
Ensembles rühmte, hob den religiö-
sen Gehalt des Stücks hervor. Und 
das Publikum stimmte noch jahr-
zehntelang am Schluss des Spiels 
mit den Mitwirkenden in das Lob Got-

tes ein: «Wie du warst vor aller Zeit, 
so bleibst du in Ewigkeit.»

Auf der Tribüne sass 1924 auch der 
22-jährige Oskar Eberle, Student der 
Theaterwissenschaft und Literaturge-
schichte. Drei Jahre später sinnierte 
er in einem Brief über seine berufli-
che Zukunft: «Wenn man mich nach 
Einsiedeln beriefe, die Calderón-Spie-
le zu leiten und ich hätte Erfolg: Viel-
leicht würde ich hernach Regisseur.» 
Die erträumte Berufung wurde Tatsa-
che, und von 1935 bis 1955 führte 
Eberle auf dem Klosterplatz viermal 
hintereinander Regie. Mit viel Volk 
und einem opulenten Inszenierungs-
stil sorgte er dafür, dass die Geist-
lichen Festspiele, wie sie nun hies-
sen, zu einem Höhepunkt der Einsied-
ler Theatertradition wurden. Kurz vor 
der Premiere der Tellspiele Altdorf, die 
Oskar Eberle 1956 zum ersten Mal 
leitete, starb er an den Folgen einer 
Blinddarmentzündung. Auf dem Ster-
bebett hatte er noch gewünscht, ins 
Gewand des Bettlers aus Calderóns 
Spiel gekleidet zu werden. 

Sowohl in Altdorf als auch in Ein-
siedeln wurde Erwin Kohlund sein 
Nachfolger. Eigentlich hätte der ers-
te protestantische Regisseur auf 
dem Klosterplatz die Spielzeit mit ei-
ner neuen Übersetzung des katholi-
schen Theologen Hans Urs von Bal-
thasar in Angriff nehmen sollen. Die-
se lag aber nicht rechtzeitig vor, so-
dass Kohlund bis zu seiner dritten 
Inszenierung 1970 beim Text von Jo-
seph von Eichendorff blieb. Und um 
den Text, um das Wort, um die Bot-

schaft ging es ihm vor allem. Sein 
Welttheater sollte – wie er es selbst 
einmal formulierte – «nicht irgendein 
prächtiges Festspiel sein, sondern 
im wahrsten Sinne Gottesdienst, der 
vor die Kirche hinausgetragen wird». 

Zu einer neuen Spielzeit wurde das 
Publikum erst wieder nach elf Jah-
ren und einer vertanen Chance ein-
geladen. Als Hans E. Braun und Paul 
Kamer 1976 ihre Überlegungen zur 
Zukunft des Welttheaters darlegten, 
sprachen sie nicht nur von der Mög-
lichkeit, dieses «endgültig abzuset-
zen», sondern zeigten auch auf, wie 
es zu retten wäre. Wohl kaum mit 
einer neuen Übersetzung, meinten 
sie: «Weit eher als zu einer Bear-
beitung des bisher gebotenen Stof-
fes raten wir aber zu einer radika-
len Neufassung eines Welttheater-
spiels, das sich einer neuzeitlichen 
Fragestellung aussetzte und eine 
neuzeitliche Sprache und Gestal-
tung wagte.» 

Für 1980 hätte es fast «zu einer 
Bearbeitung des bisher gebote-
nen Stoffes» gereicht. Der Regis-
seur Werner Düggelin wollte die He-
rausforderung mit einer Mundartfas-
sung von Hansjörg Schneider und 
einer Inszenierung annehmen, die 
eher dem Volkstheater als dem ba-
rocken Schauspiel verpflichtet gewe-
sen wäre. Als ihm der Widerstand 
gegen ein Welttheater in der Spra-
che der Einsiedler Bevölkerung als 
zu stark erschien, zog sich Dügge-
lin früh wieder zurück. Wenn die Zeit 
nicht einmal für eine schweizerdeut-

sche Übersetzung reif war, verwun-
dert es im Rückblick nicht, dass man 
sich erst recht nicht «zu einer radi-
kalen Neufassung» mit «einer neu-
zeitlichen Fragestellung» durchrin-
gen konnte. 

Die Aufführungen des Jahres 1981 
unter der künstlerischen Leitung 
von Hans Gerd Kübel und die bei-
den Spielzeiten 1987 und 1992 mit 
dem Regisseur Dieter Bitterli hatten 
in der Rückblende auch die Funkti-
on, die Jahrzehnte zwischen Resig-
nation und Aufbruch zu überbrücken. 
Wären sie nicht zustande gekom-
men, hätte die Einsiedler Weltthea-
ter-Tradition vielleicht ein vorzeitiges 
Ende gefunden. Kübel trat mit einer 
neuen Übersetzung an und betonte 
den allegorischen Charakter der irdi-
schen Figuren stärker, indem er sie 
je durch mehrere Personen darstel-
len liess. Bei Bitterli fielen neue äs-
thetische Akzente auf und 1987 ein 
üppiges Bühnenbild. 

Zur «radikalen Neufassung» kam es 
erst im Jahr 2000, als Thomas Hür-
limann, Absolvent der Stiftsschule 
Einsiedeln, mit dem Regisseur Vol-
ker Hesse das «Einsiedler Weltthea-
ter nach Calderón» auf den Kloster-
platz brachte. Zum ersten Mal war 
ein zeitgenössischer Autor beauf-
tragt worden, auf der Grundlage des 
«Grossen Welttheaters» ein eigenes 
Stück zu schreiben. In seiner Bear-
beitung wollte Hürlimann nicht, wie 
der Spanier, Antworten geben, son-
dern Fragen stellen. Das tat er auch 
2007 in seinem zweiten «Einsied-

ler Welttheater», erneut in der Regie 
von Volker Hesse. Es spielte wieder-
um in der Gegenwart und zeigte eine 
Welt, mit der es zu Ende ging. 

2013 stellte Tim Krohn mit Regisseur 
Beat Fäh unseren Gesundheitswahn, 
unseren Körperkult, den Wunsch 
nach ewiger Jugend und die Furcht vor 
dem Tod ins Zentrum, unser Streben 
nach dem ewigen Leben nicht im Jen-
seits, sondern im Diesseits. Ein Jahr 
später wurde das Einsiedler Weltthe-
ater nach 40 Jahren noch einmal aus-
gezeichnet, dieses Mal mit dem Kul-
turpreis des Kantons Schwyz.

Jetzt, im Jubiläumsjahr, schreiben 
der Autor Lukas Bärfuss und der Re-
gisseur Livio Andreina die Erfolgs-
geschichte des Welttheaters weiter. 
Unterstützt, ja getragen werden sie 
vom Spielvolk, von den Mitwirkenden 
auf der Bühne und hinter den Kulis-
sen. Noch heute gilt, was vor 100 
Jahren der Organisator der ersten 
Spielzeit als Argument für das Wag-
nis Welttheater vorbrachte. Franz Kä-
lin sagte damals, «das Einsiedler-
volk sei theaterliebend und begeis-
terungsfähig für alles Ideale».

Unter dem Titel «100 Jahre Welt-
theater in 100 Geschichten» ist von 
Walter Kälin das «Schwyzer Heft Nr. 
115» erschienen, im Auftrag der 
Welttheatergesellschaft. Es ist er-
hältlich im Spielbüro des Weltthe-
aters (www.einsiedlerwelttheater.
ch), beim Amt für Kultur des Kan-
tons Schwyz (kulturfoerderung.
afk@sz.ch) oder in der Buchhand-
lung Benziger, Einsiedeln.

Urs Hobi gemeinsam mit seiner Hofbauer-Drehorgel aus den 30er-
Jahren auf dem Klosterplatz. Foto: René Hensler


